
Auch Theoretiker der Physik sollten sich mit dem Klimawandel beschäftigen, fordert Kavli-Instituts-
Direktor David Gross; hier ein Erdmodell, das Windströme zeigt. KITP/BRAD MARSTON
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„Liegt der halb richtig, bei dem 2+2=5 ergibt?“
Die neue Fokussierung auf Soft Skills macht Schüler erfolgreich – und dumm, sagt der Didaktiker Hans Peter Klein

Herr Klein, Sie wollen heute mit
anderen Bildungsexperten die
„Gesellschaft für Bildung und
Wissen“ gründen. Ihre Initiative
richtet sich gegen einen „entfes-
selten Aktionismus“ im Bil-
dungswesen. Wogegen laufen Sie
konkret Sturm?
Nach Pisa ist das Bildungswesen
auf ein sogenanntes output-orien-
tiertes, also auf Kompetenzen ba-
sierendes System umgestellt wor-
den – im Gegensatz zum früheren
input-orientierten, wissensbasier-
ten System. Das Wissen ist durch
die neue Kompetenzorientierung
zu 90 Prozent abgeschafft wor-
den.

Können Sie ein Beispiel nennen?
Ich werde heute eine empirische
Untersuchung vorstellen, nach
der wir in der neunten Jahrgangs-
stufe eines nordrhein-westfäli-
schen Gymnasiums eine Abitur-
Leistungskursarbeit Biologie ha-
ben schreiben lassen – ohne jede
inhaltliche Vorbereitung. Das Er-
gebnis war erschreckend, denn
zwei Drittel Schüler hätten die
Abiturarbeit bestanden, einer so-
gar mit einer Eins.

Was leiten Sie daraus ab?
Die Untersuchung zeigt: Es reicht,
wenn der Abiturient lesekompe-
tent ist; alle Antworten sind ja
schon in dem Abitur-Aufgaben-
material enthalten. Wir haben
auch eine Kontrolle durchgeführt
mit einer älteren Abiturarbeit aus
der Zeit vor Einführung des Zent-
ralabiturs. In dieser konnten die
Neuntklässler keinen einzigen
Satz schreiben, weil ihnen das ab-

verlangte grundlegende Wissen
nicht bekannt und im Arbeitsma-
terial auch nicht vorgegeben war.
Fazit: Wenn zwei Drittel der
Neuntklässler eine Abiturleis-
tungskursklausur Biologie, deren
Thema sie vorher überhaupt nicht
kannten, mit der Note vier und
besser schaffen, dann ist das zwar
nach außen verkaufte Exzellenz –
man feiert die drastische Erhö-
hung der Abiturientenzahlen als
Erfolg –, in Wirklichkeit aber eine
Nivellierung ins Nichts.

Und wem geben Sie die Schuld?
Die Bildungsstandards berück-
sichtigen nicht mehr, dass ein
Schüler etwas wissen muss. Wenn
Schüler in der Gruppe etwas erar-
beiten, wenn sie referieren, kom-
munizieren, präsentieren und be-
werten, dann sind die Kompe-
tenzbereiche erfüllt. Aber keiner
interessiert sich mehr für die In-
halte. Wenn man dann noch be-
denkt, dass seit Pisa in der Lehrer-
ausbildung das inhaltliche Studi-
um um bis zu 50 Prozent reduziert
wurde, dann ist davon auszuge-
hen, dass die jüngeren Lehrer die
Inhalte selbst nicht mehr in aus-
reichendem Maße kennen.

Aber ist es nicht auch wichtig,
präsentieren und in Gruppen ar-
beiten zu können?
Schauen Sie sich die Graduierten-
kollegs an den Unis an. Dort ler-
nen Doktoranden sogenannte
Soft Skills. Das ist gut und richtig,
aber sie haben doch zunächst mal
ihre inhaltliche Arbeit hinter sich
gebracht, und darauf bauen sie
dann Soft Skills auf. Bei den Bil-

dungsstandards werden aber die
Soft Skills zum zentralen Lernin-
halt, sie ersetzen die Basis, die In-
halte.

Aber es gibt doch die Kerncurri-
cula. Geben die nicht vor, was ge-
lernt wird?
Kerncurricula schreiben keine In-
halte mehr vor.

Dafür garantieren Bildungs-
standards ein Minimum an Ge-
meinsamkeiten und Vergleich-
barkeit ...
Ich frage Sie: Wenn jetzt jede
Schule die Inhalte in den einzel-
nen Fächern beliebig bestimmen
kann: Was ist da noch Standard?
Und was ist vergleichbar?

Der Historikerverband jammert
wie Sie und beklagt die willkürli-
che Stoffauswahl durch den Leh-
rer. Trifft das auch auf die Bio-
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Die Gründung findet im Rahmen der Ta-
gung „Bildungsstandards auf dem Prüf-
stand. Der Bluff der Kompetenzorientie-
rung“ statt. Die Gesellschaft wirft einen
kritischen Blick auf das Bildungssystem,
in dem, so Klein, die Beherrschung so-
genannter Kompetenzen wichtiger wird
und inhaltliches Wissen verloren geht.

Auf gemeinsame Bildungsstandards,
die gerade innerhalb einer Länderver-
gleichsstudie überprüft wurden, ver-
ständigten sich die deutschen Kultusmi-
nister nach dem Pisa-Schock. In ihnen
ist formuliert, welche Fähigkeiten Schü-
ler heute beherrschen müssen. bvl

wissenschaften zu?
Ganz stark sogar. Hinzukommt:
Statt experimentell zu arbeiten,
benutzen die Kompetenzler im
Rahmen der neuen Kompetenz-
modelle jetzt nur noch Arbeits-
blätter, die sie an die Schüler aus-
teilen. Bei den entwickelten Kom-
petenzstufen muss man sich dann
fragen, wie man Kompetenzen ei-
gentlich in fünf Stufen fassen
kann? Das Beispiel 2+2=4 zeigt
doch: Entweder weiß der Schüler
es, dann ist er kompetent, oder er
weiß es nicht, dann ist er inkom-
petent. Aus meiner Sicht kann
man das nicht in fünf Stufen fas-
sen. Soll, wenn der Schüler
2+2=5 sagt, das dann noch halb
richtig sein, weil 5 nah an 4 liegt?

Wie erklären Sie sich, dass sich
bislang niemand daran gestört
hat?
Weil die Eltern sich freuen und die

Politiker und das Pisa-Konsortium
es als ihren Erfolg verbuchen,
dass jetzt so viele Schüler das Ab-
itur bekommen. Qualität soll jetzt
also durch Quantität ersetzt wer-
den. Das große Erwachen kommt
aber später, wenn sie merken,
dass man damit nichts anfangen
kann. Auch an den Universitäten
sind wir angehalten, die zu erwar-
tende Flut von Studierenden we-
gen der doppelten Abiturjahrgän-
ge irgendwie durchzuschleusen.

Der Bedarf an hoch qualifizier-
ten Arbeitskräften steigt doch,
wir brauchen mehr Absolventen.
Es wird immer behauptet, dass die
Akademikerzahlen mindestens
verdoppelt werden sollen. Aber
der Staat, der bislang die meisten
Akademiker eingestellt hat, ist
pleite, und eine Qualitätssiche-
rung findet angesichts der Mas-
senunis nicht statt – allein auf-
grund der unzureichenden Finan-
zierung. Auf einer Exkursion traf
ich neulich einen sehr kompeten-
ten Wattführer, der im Winter von
Hartz IV lebt. Er war promoviert
und hatte keine Professorenstelle
bekommen. Ein anderes Beispiel:
Auf eine einzige ausgeschriebene
Stelle an einem Gymnasium in
NRW haben sich kürzlich 49 Per-
sonen beworben, davon 35 Pro-
movierte und drei Habilitierte.
Wir werden uns noch wundern,
vor allem die Eltern und Schüler,
die jetzt Abitur machen. Viele von
ihnen werden später keine ad-
äquaten Jobs bekommen, denn
die haben wir dann nicht mehr.

Interview: Birgitta vom Lehn

DOKTOR DRIBBEL

Harte Männer,
harte Muskeln
Nun hat es Bastian Schweinstei-
ger schon wieder erwischt. Erst ei-
ne Erkältung, jetzt eine Muskel-
verhärtung im Oberschenkel. Je-
rome Boateng muss wegen des
gleichen Problems um seinen Ein-
satz im Achtelfinale bangen – bei
ihm ist es die Wade. Muskelver-
härtungen sind auch unter dem
Namen Hartspann bekannt, Me-
diziner bezeichnen sie als Myoge-
losen. Grund ist meist eine Über-
beanspruchung der Muskulatur.
Dies kann dazu führen, dass in ei-
nem umschriebenen Gebiet das
Gewebe nur mangelhaft durch-
blutet wird. Dadurch häuft sich
Milchsäure an, was die Fasern an-
schwellen und den Muskel verhär-
ten lässt. Bemerkbar macht sich
ein Hartspann durch eine um-
schriebene, schmerzhafte Verhär-
tung des Muskels, die sich gut tas-
ten lässt, wenn sie an der Oberflä-
che liegt. Massagen und physio-
therapeutische Übungen können
helfen, die Verhärtung zu lockern.
Dr. med. Johannes Weiß

NACHRICHTEN

Programm für Stipendien
vor dem Scheitern
Nach der Steuer- und der Gesund-
heitsreform droht ein drittes Pres-
tigeprojekt der FDP zu scheitern.
Jetzt lehnte der Finanzausschuss
des Bundesrates das nationale Sti-
pendienprogramm der schwarz-
gelben Bundesregierung mit
überwältigender Mehrheit ab.
Nur Baden-Württemberg stimmte
dafür. Alle anderen Bundesländer
votierten dagegen. Darunter war
ausgerechnet auch NRW, in dem
der FDP-Vizeparteichef Andreas
Pinkwart, der geistige Vater des
Programms, Wissenschaftsminis-
ter ist. Das Pinkwart-Ministerium
zeigte sich am Freitag enttäuscht
über die Ablehnung des Länder-
kammer-Ausschusses. Die Hoff-
nungen ruhen nun darauf, dass
sich Bundesregierung und Länder
noch vor der nächsten Bundes-
ratssitzung am 9. Juli über die Fi-
nanzierung des Programms eini-
gen. Sollte es jedoch zu einem Ver-
mittlungsverfahren nach der
Sommerpause kommen, droht
dem Projekt erst recht das Aus.
Denn dann dürfte bereits die SPD-
Politikerin Hannelore Kraft Minis-
terpräsidentin von NRW sein –
und Schwarz-Gelb ohne Mehrheit
im Bundesrat. fra, tms

Schon Mädchen scheuen
den Wettbewerb
Kräftemessen im Wettbewerb?
Schon als Dreijährige halten sich
Mädchen da deutlich mehr zu-
rück als gleichaltrige Jungen. Das
geht aus einer aktuellen Studie
des Bonner Instituts zur Zukunft
der Arbeit (IZA) hervor. Wissen-
schaftler der Universität Inns-
bruck hatten dafür über 1000 Kin-
der und Jugendliche zwischen
drei und 18 Jahren getestet; je
nach Alter sollten sie Rechenauf-
gaben lösen oder an einem Wett-
lauf teilnehmen. Bei Erfolg gab es
Geld. Wer zudem bereit war, ge-
gen Gleichaltrige anzutreten,
konnte seinen Verdienst noch stei-
gern. yg

GRÜN, GRÜN, GRÜN Hübsch anzuschauen
sind sie ja, die Zebrabuntbarsche, die sich hier
während einer Pressekonferenz des taiwanesi-
schen Fischereiverbands in Taipeh in einem

Aquarium tummeln. Die genetisch veränderten
Fische leuchten im Dunkeln und sind das Ergeb-
nis einer wissenschaftlich-wirtschaftlichen Zu-
sammenarbeit. Angeblich, darauf verweisen zu-

mindest die Organisatoren, sind die fluoreszie-
renden Fische weniger anfällig für Infektionen.
Wissenschaftler hatten leuchtende Fische auch
schon vorher gezüchtet, um deren Organe besser

untersuchen zu können. Klar ist aber auch,
dass hinter ihrer Zucht auch kommerzielle
Interessen stehen: Aquarienliebhaber sind
begeistert. SAM YEH/AFP
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Belohnt mit Bio

Von
Dr. med.
Johannes Weiß

Kennen Sie das Biosiegel?
Nachdem es mittlerweile auf

knapp 60 000 Produkten prangt,
dürfte es Ihnen sicherlich geläufig
sein. Aber lassen Sie sich davon
auch beim Einkaufen beeinflus-
sen? Wenn Sie Bioprodukte nicht
grundsätzlich ablehnen, was ver-
mutlich die wenigsten tun, könnte
das durchaus sein.

Für viele ist zwar der höhere
Preis ein Argument gegen Bio,
aber damit können Sie unter Um-
ständen nicht
einmal sich
selbst überzeu-
gen, wie Wis-
senschaftler
der Universitä-
ten Bonn und Greifswald nun her-
ausgefunden haben. Denn wie es
scheint, wirkt das Biosiegel direkt
aufs Gehirn und löst dort positive
Reaktionen aus.

Die Forscher hatten dazu 30
Personen untersucht, denen sie
nach vierstündigem Fasten Bilder
von Lebensmitteln zeigten, und
zwar einmal mit und einmal ohne
Biosiegel. Die Teilnehmer konn-
ten anschließend einkaufen ge-
hen, mussten dabei aber die Wa-
ren ersteigern – und dann auch
tatsächlich bezahlen. Das Ergeb-
nis: Die Probanden waren bereit,
für die mit dem Siegel gekenn-
zeichneten Lebensmittel durch-
schnittlich 45 Prozent mehr Geld
auszugeben als für konventionelle
Produkte.

Die Wissenschaftler hatten au-
ßerdem während des Experi-
ments mit einem speziellen Scan-
ner die Hirnaktivität der Teilneh-
mer beobachtet. Dabei stellten sie
fest, dass das sogenannte ventrale
Striatum besonders aktiv war.
Diese Hirnregion bildet einen Teil
des Belohnungszentrums und
springt vor allem dann an, wenn
etwas erstrebenswert erscheint.
Besonders ausgeprägt war dies
bei Personen, die sich auch im All-
tag eher für Bioprodukte ent-
schieden.

Aber auch wenn man für Bio
ein paar Euro mehr auf die Laden-
theke legen muss, scheint sich das
zu rentieren, wie die Nationale
Verzehrstudie II zeigt, die jetzt am
Max Rubner-Institut in Karlsruhe
ausgewertet wurde. Mehr als
14 000 Menschen hatten sich da-
ran beteiligt. Biokäufer leben die-
ser Studie zufolge gesünder als
Nicht-Biokäufer, essen mehr Obst
und Gemüse, weniger Fleisch und
Wurst, halten sich bei Süßwaren
und Limonaden zurück, rauchen
weniger und treiben mehr Sport.
Außerdem kennen sie sich besser
mit Ernährungsfragen aus und
bewerten ihre Gesundheit positi-
ver.

Das war übrigens nicht unbe-
dingt vom Geld abhängig, denn
auch in der Gruppe mit dem nied-
rigsten Einkommen gab es über-
zeugte Biokäufer. Nur die unter
25-Jährigen zogen noch nicht so
richtig mit. Sie stellten den ge-
ringsten Anteil, den größten da-
gegen die über 50-Jährigen. Aber
egal wie alt: ein kritischer Blick,
was im Einkaufskorb oder auf
dem Teller landet, hat noch nie-
mandem geschadet.

Gutes Essen
macht uns

glücklich

Forschungsparadies am Strand
Das Kavli-Institut in Santa Barbara ist ein Dorado für Physiktheoretiker

Von Brigitte Röthlein

Dass Naturwissenschaftler kei-
nen besonderen Wert auf for-

melle Kleidung legen, ist bekannt,
aber dass ein Forscher im Neo-
pren-Anzug ins Büro kommt, das
kann eigentlich nur im KITP pas-
sieren. Denn das Kavli-Institut für
Theoretische Physik liegt direkt
am kalifornischen Strand, und so
nutzen manche Wissenschaftler
die Mittagspause zum Surfen.

Das Institut gehört zur angese-
henen University of California,
Santa Barbara, deren Campus
sich kilometerlang an der Küste
erstreckt, unterbrochen nur
durch eine Lagune, in der Pelika-
ne und Kraniche in der Sonne dö-
sen. Rund 20 000 Lehrkräfte und
Studenten leben, lehren und ler-
nen hier, joggen, schwimmen,
picknicken − und surfen.

Das KITP spielt auf diesem
Campus eine Sonderrolle. Denn
hier arbeiten zwar viele Professo-
ren, aber sie sind vorübergehend
von ihrer Lehrverpflichtung be-
freit. So können sie sich ganz auf
ihre Arbeit konzentrieren, und die
heißt: über physikalische Proble-
me nachdenken, die man bisher
noch nirgendwo auf der Welt hat
lösen können.

Etwa über die Frage, wie man
die innere Struktur metallischer
Gläser beschreiben kann, um dies
dann bei der Erfindung neuer
Werkstoffe anzuwenden. Oder
über die Verschmelzung der
String-Theorie, die die Welt mit
Hilfe schwingender Saiten er-
klärt, mit der Wirklichkeit moder-
ner Teilchenbeschleuniger. Oder
über das Problem, wie riesige,
heiße Gasplaneten in die Nähe
großer Sterne gelangen konnten.

„Als dieses Institut vor 31 Jah-
ren gegründet wurde, war es als
Gegenentwurf gedacht zu den
großen experimentellen Kollabo-
rationen hunderter Wissenschaft-
ler, die in den 70er Jahren aufka-
men. Man wollte etwas Ähnliches
für Theoretiker schaffen“, sagt
Kavli-Direktor und Nobelpreisträ-
ger David Gross. Ein paar Monate
raus aus dem Kämmerlein und
mit Kollegen aus der ganzen Welt
diskutieren, neue Ideen entwi-
ckeln − das war die Idee.

„Das Besondere liegt in der
Kultur einer solchen Institution,
der Art und Weise, wie man sie be-
treibt.“ Die Ziele sind hoch ge-

steckt, man will „Grenzen über-
schreiten, neue Forschungsrich-
tungen fördern und interdiszipli-
när arbeiten“. So entstanden zu-
nächst Programme für Teilchen-,
Astro- und Festkörperphysik. Spä-
ter kamen andere „heiße“ Gebiete
hinzu, etwa Quanteninformatik
oder Biophysik.

„Man trifft am KITP Kollegen
aus aller Welt, die man sonst nicht
ohne weiteres sieht“, sagt Profes-
sor Dieter Lüst, Direktor am
Münchner Max-Planck-Institut
für Physik, der schon mehrmals
hier war. „Außerdem ist man zu
Hause oft durch vielerlei anderen
Kram abgelenkt. Hier hingegen
stellt sich meist sehr schnell eine
Atmosphäre intensiven wissen-
schaftlichen Gedankenaus-
tauschs ein. Oftmals entstehen
daraus auch neue Kollaboratio-
nen.“

Diese Erfahrung hat auch Profes-
sor Steffen Glaser von der Techni-
schen Universität München ge-
macht: „Ich habe vor allem von
den offenen und intensiven Dis-
kussionen und dem gemeinsamen
Schmieden neuer Ideen profitiert.
So ergab sich für mich beispiels-
weise eine spannende Zusam-
menarbeit mit Jörn Manz, einem
Kollegen von der Freien Universi-
tät Berlin, den ich sonst bestimmt
nicht kennen gelernt hätte“, be-
richtet er.

Jeden Nachmittag um 15.15
Uhr mahnt eine E-Mail dazu, in
den Gemeinschaftsraum zu kom-
men, zu Kaffee und Keksen. Dann
strömen die Forscher aus ihren
Büros, alle mit ihrer persönlich
beschrifteten Tasse in der Hand;
und beim gemütlichen Plaudern
überwindet jeder irgendwann
mal seine Schüchternheit und
spricht auch mit einem Kollegen,
von dessen Fachgebiet er gar
nichts versteht.

Aber trotz aller Bemühungen
gibt es immer wieder Physiker, die
lieber im angestammten Kolle-
genkreis bleiben. Dort wird dann
heftig debattiert. Es gilt ja nicht
nur, neue Theorien auszuhecken,
sondern auch Netzwerke für Ta-
gungen und Einladungen festzu-
zurren sowie die weltweite Hack-

ordnung unter den Führenden
des Fachs zu pflegen.

Wie fruchtbar die Diskussio-
nen sein können, zeigen einige
Beispiele, die die physikalische
Welt verändert haben: „Eines un-
serer ersten astrophysikalischen
Programme 1984 kann man ge-
trost als die Geburtsstunde der
modernen Kosmologie bezeich-
nen“, sagt Teilchenphysiker David
Gross. „Das war ein unglaublich
intensiver Workshop von vier
oder fünf Monaten, und alle Gro-
ßen des Gebiets waren da.“

In einem anderen, ebenfalls
sehr erfolgreichen Programm
über Quanteninformatik haben
Peter Shor und seine Kollegen
1979 gezeigt, auf welchen Grund-
lagen Quantencomputer rechnen
können.

Und ein jüngeres Beispiel
brachte eigentlich eher zufällig
Spezialisten der Theorie der kon-
densierten Materie mit Experten
der Stringtheorie zusammen.
„Auf einmal erkannten sie, dass
sie die gleichen mathematischen
Methoden verwenden,“ erinnert
sich Vizedirektor Daniel Hone.
„Es entspann sich ein sehr frucht-
barer interdisziplinärer Gedan-
kenaustausch.“

Eine Evaluation von Anne Kin-
ney, Physikerin bei der US-Welt-
raumbehörde Nasa, bescheinigte
dem Institut 2007 großen wissen-
schaftlichen Einfluss. Ihre Unter-
suchung ergab, dass das Institut
noch vor der astronomischen Ab-
teilung der Universität Berkeley,
vor Harvard und vor dem Be-
schleunigerlabor SLAC in Stan-
ford rangiert.

Das verpflichtet und deshalb
versucht das Direktorium nun
auch Themen aufzugreifen, die in
der öffentlichen Diskussion sind,
etwa die Klimaforschung. „Aus
der Sicht eines Theoretikers gibt
es dort noch große Defizite,“ sagt
Gross.

Ein wenig mag auch die Hoff-
nung mitschwingen, mit solch le-
bensnahen Themen leichter an
Fördergeld zu kommen. Denn die
Finanzierung des Instituts berei-
tet ständig Sorgen, die Zuwen-
dungen der National Science
Foundation gingen zurück. Da
wäre privates Spendengeld natür-
lich willkommen − wie einst die
Millionen des Industriellen Fred
Kavli, nach dem das Institut be-
nannt ist.

Jeden Nachmittag kommt
per E-Mail eine Einladung zu
Kaffee und Keksen
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